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Titel der Originalausgabe:

THE HOLCROFT-COVENANT



Prolog

MÄRZ 1945

 

Der Rumpf des Unterseeboots war an den riesigen Pollern

vertäut; sein scharf geschnittener Bug stach in das

Dämmerlicht der Nordsee hinein.

Der Stützpunkt befand sich auf der Insel Scharhörn in

der Deutschen Bucht, ein paar Kilometer vom Festland und

der Elbemündung entfernt. Es handelte sich um eine

Bunkerstation, die die alliierte Abwehr nie entdeckt hatte

und die aus Sicherheitsgründen auch nur wenigen im

Oberkommando des Heeres bekannt war. Die Marodeure

der Meere kamen und gingen im Schutz der Nacht,

tauchten wenige hundert Meter vor der Hafenanlage auf

und verschwanden dort auch wieder.

Doch für dieses Boot war dieser Krieg vorbei. Aber es

hatte einen Auftrag, der leicht zum nächsten Krieg führen

konnte.

Zwei Männer standen im Turm. Einer trug die Uniform

eines deutschen Marineoffiziers, der andere, ein

hünenhafter Zivilist, hatte den Kragen seines langen,

dunklen Mantels hochgeklappt, um sich vor den eisigen

Nordseestürmen zu schützen, doch hatte er keinen Hut, als

wollte er dem Nordseewind die Stirn bieten. Beide blickten

auf die lange Reihe von Passagieren hinunter, die sich

langsam auf die Laufplanke zu bewegten. Jedesmal, wenn

ein Passagier die Planke erreichte, wurde ein Name auf

einer Liste abgehakt, und dann wurde er oder sie an Bord

des U-Boots geführt — oder getragen.

Einige wenige gingen selbst, aber das waren die

Ausnahmen. Sie waren die Ältesten, etliche hatten bereits

den zwölften oder dreizehnten Geburtstag hinter sich. Der



Rest waren Kinder: Säuglinge in den Armen streng

blickender Militärschwestern, die an der Planke ihre

Schützlinge Marineärzten übergaben; Vorschulkinder und

solche in den ersten Schuljahren, und alle trugen sie die

gleichen Reisetaschen und hielten sich an den Händen und

sahen unsicher an dem sonderbaren schwarzen Schiff

empor, das in den nächsten Wochen ihr Zuhause sein sollte.

»Unglaublich«, sagte der Offizier. »Einfach unglaublich. «

»Das ist der Anfang«, erwiderte der Mann im Mantel, und

seine scharf geschnittenen, strengen Züge blieben

unbewegt. »Man hört es von überall. Aus den Häfen, von

Gebirgspässen, den noch verbliebenen Flugplätzen im

ganzen Reich. Zu Tausenden ziehen sie hinaus. In jeden

Teil der Welt. Und die Leute warten auf sie. Überall.«

»Eine außerordentliche Leistung«, sagte der Offizier und

schüttelte beeindruckt den Kopf.

»Das ist nur ein Teil unseres Plans. Die ganze Operation

ist außerordentlich. «

»Ihr Hiersein ist mir eine Ehre.«

»Ich wollte dabei sein. Dies ist der letzte Transport.« Der

hünenhafte Zivilist blickte auf den Kai hinunter. »Das Dritte

Reich liegt im Sterben. Die da werden seine Wiedergeburt

sein. Die da sind das Vierte Reich. Frei von Mittelmäßigkeit

und Korruption. Die da sind die Sonnenkinder. Auf der

ganzen Welt.«

»Die Kinder...«

»Die Kinder der Verdammten«, fiel ihm der

hochgewachsene Mann ins Wort. »Sie sind die Kinder der

Verdammten. So wie Millionen das sein werden. Aber die

da sind auserwählt. Und sie werden überall sein.«



1.

JANUAR 197...

 

»Attention! Le train de sept heures à destination de Zurich

partira du quai numéro douze.«

Der hünenhafte Amerikaner im dunkelblauen

Regenmantel blickte in die mächtige Kuppel des Genfer

Bahnhofs und versuchte, die verborgenen Lautsprecher

ausfindig zu machen. Sein kantiges, scharf geschnittenes

Gesicht wirkte verwirrt; die Ansage war französisch, in

einer Sprache, die er kaum beherrschte und schlecht

verstand. Trotzdem hörte er den Namen Zurich heraus; das

war sein Stichwort. Er wischte sich die hellbraune

Haarsträhne, die ihm mit irritierender Regelmäßigkeit ins

Gesicht fiel, aus der Stirn und ging in Richtung

Nordausgang.

Es wimmelte hier von Menschen. Von allen Seiten

strebten sie an dem Amerikaner vorbei, eilten zu den

Bahnsteigen. Niemand schien auf die schroff klingenden

Ankündigungen zu achten, die in metallischer Monotonie

durch das Bahnhofsgebäude hallten. Die Reisenden wußten

alle, wohin sie zu gehen hatten. Die Woche war zu Ende; in

den Bergen war Schnee gefallen, und die Luft draußen war

kalt und würzig. Jeder hatte seine Ziele und eilige

Verabredungen; Zeitverschwendung konnte sich keiner

leisten. Alle hatten es eilig.

Der Amerikaner ging ebenfalls mit schnellen Schritten,

denn auch er war verabredet. Er hatte schon vor der

Ansage gewußt, daß der Zug nach Zürich von Gleis zwölf

abfahren würde. Dem Plan entsprechend sollte er auf dem

Bahnsteig sieben Waggons von hinten abzählen und in den

siebten Wagen durch die erste Tür einsteigen. Drinnen



sollte er an vier Abteilen vorbei und an die fünfte Türe

zweimal klopfen. Wenn alles in Ordnung war, würde ein

Direktor der Grande Banque de Genève ihn zum Eintreten

auffordern und damit den Höhepunkt von zwölf Wochen der

Vorbereitung signalisieren. Vorbereitungen, zu denen

verschlüsselte Telegramme gehörten und

Überseegespräche, die über Telefone liefen, bei denen sich

der Schweizer Bankier davon überzeugt hatte, daß sie nicht

abgehört wurden. Das Ganze war unter strengster

Geheimhaltung abgelaufen.

Er wußte nicht, was der Direktor der Grande Banque de

Genève ihm zu sagen hatte, glaubte aber immerhin zu

wissen, weshalb man so strenge Vorsichtsmaßnahmen für

notwendig hielt. Der Name des Amerikaners war Noel

Holcroft, aber das war nicht der Name, mit dem er geboren

war. Er war im Sommer 1939 in Berlin zur Welt gekommen,

und der Name im Geburtsregister lautete Clausen. Sein

Vater war Heinrich Clausen, einer der Baumeister des

Dritten Reiches, der Zauberkünstler der Finanzen, der die

verschiedensten Wirtschaftskreise in jenes Bündnis führte,

das Adolf Hitler schließlich die Macht gewinnen ließ.

Dafür verlor Heinrich Clausen eine Frau. Althene Clausen

war nicht nur Amerikanerin; sie war auch unbeirrbar in

ihren Überzeugungen und hatte ihre eigenen

Wertmaßstäbe. Ihr war bald klargeworden, daß die

Nationalsozialisten weder Ethos noch Moral hatten; sie

waren ein Haufen Paranoiker, angeführt von einem

Verrückten und unterstützt von Finanziers, die sich einzig

und allein für ihre Profite interessierten.

Althene Clausen stellte ihren Mann an einem warmen

Augustnachmittag zur Rede: Du mußt dich von denen

trennen, hatte sie verlangt, du mußt dich gegen die

Paranoiker und den Verrückten stellen, ehe es zu spät ist.

Der Mann hatte ihr ungläubig zugehört, hatte gelacht und

das Ganze als das närrische Geschwätz einer jungen

Mutter abgetan. Vielleicht auch als Voreingenommenheit



einer Frau, die in einem schwachen, nicht mehr

glaubwürdigen System aufgewachsen war, dessen Vertreter

aber bald im Gleichschritt mit der neuen Ordnung

marschieren oder unter ihrem Stiefel zermalmt werden

würden.

In jener Nacht hatte die junge Mutter ihr Kind und einige

wenige Habseligkeiten genommen und eines der letzten

Flugzeuge nach London bestiegen: die erste Etappe ihrer

Reise zurück nach New York. Eine Woche später brach der

Blitzkrieg gegen Polen aus, und das Tausendjährige Reich

hatte seine eigene Reise begonnen, eine Reise, die vom

ersten Schuß an über zweitausend Tage dauern sollte.

Holcroft betrat den langen Bahnsteig. Vier, fünf, sechs,

sieben... Unter dem ersten Fenster des siebten Wagens,

links von der offenen Tür, war ein kleiner blauer Kreis

auflackiert — das Zeichen für noch größeren Komfort als

ihn die erste Klasse bot: größere Abteile für Konferenzen

oder auch für verstohlene Rendezvous. Hier war man

garantiert ungestört; sobald der Zug sich in Bewegung

setzte, wurden die Türen rechts und links des Ganges von

Bahnpolizisten bewacht.

Holcroft stieg ein. Er ging an den ersten vier Türen

vorbei zur fünften. Er klopfte zweimal.

»Herr Holcroft?« Die Stimme hinter der Holzverkleidung

war fest und ruhig, und obwohl die Worte als Frage

gedacht waren, klang die Stimme keineswegs fragend. Sie

traf eine Feststellung.

»Herr Manfredi?« fragte Noel als Antwort und war sich

plötzlich bewußt, daß ein Auge ihn durch den winzigen

Spion in der Tür beobachtete. Es war beunruhigend und

zugleich grotesk. Er lächelte und fragte sich, ob Herr

Manfredi wohl wie der finstere Conrad Veidt in einem jener

englischen Filme aus den dreißiger Jahren aussah.

Im Schloß klickte es zweimal, dann wurde ein Riegel

zurückgeschoben. Die Tür schwang auf, und das Bild von

Conrad Veidt verschwand. Ernst Manfredi war untersetzt



und rundlich, Mitte bis Ende Sechzig. Er war völlig kahl

und hatte ein angenehmes, sanft wirkendes Gesicht; aber

die großen blauen Augen, noch vergrößert von den Gläsern

seiner Goldrandbrille, blickten kalt. Sie waren von ganz

hellem Blau und kühl wie Eis.

»Kommen Sie herein, Herr Holcroft«, sagte Manfredi und

lächelte. Dann veränderte sich sein Ausdruck abrupt. Das

Lächeln verschwand. »Verzeihen Sie. Ich sollte Mister

Holcroft sagen. Das Herr ist Ihnen vielleicht unangenehm.

Ich bitte um Vergebung.«

»Nicht nötig«, erwiderte Noel und betrat das luxuriöse

Abteil. Es war mit einem Tisch und zwei Sesseln

ausgestattet, ein Bett war nicht zu sehen. Die Wände waren

mit Holz getäfelt, und dunkelrote Samtvorhänge

verdeckten die Fenster und dämpften die Geräusche der

draußen Vorbeieilenden. Auf dem Tisch stand eine kleine

Lampe mit einem Fransenschirm.

»Wir haben bis zur Abfahrt fünfundzwanzig Minuten

Zeit«, sagte der Bankier. »Das sollte reichen. Und keine

Sorge - man wird uns rechtzeitig verständigen. Der Zug

wird nicht abfahren, solange Sie nicht ausgestiegen sind.

Sie brauchen nicht nach Zürich zu reisen.«

»Ich bin nie dort gewesen.«

»Ich glaube, daß es dabei nicht bleibt«, sagte der Bankier

rätselhaft und bedeutete Holcroft, ihm gegenüber am Tisch

Platz zu nehmen.

»Damit würde ich an Ihrer Stelle nicht rechnen.« Noel

setzte sich und knöpfte seinen Regenmantel auf, zog ihn

aber nicht aus.

»Es tut mir leid, das war anmaßend von mir.« Manfredi

nahm Platz und lehnte sich im Sessel zurück. »Ich muß

noch einmal um Entschuldigung bitten. Aber ich muß Ihren

Paß sehen. Und Ihren Führerschein. Und überhaupt alle

Dokumente, die Ihre besonderen Kennzeichen, Impfungen

und dergleichen belegen.«



Holcroft verspürte eine Aufwallung von Ärger. Ganz

abgesehen davon, daß das alles lästig war, mißfiel ihm die

herablassende Art des Bankiers. »Und weshalb? Sie wissen,

wer ich bin. Sonst hätten Sie die Tür nicht geöffnet. Sie

haben wahrscheinlich mehr Fotografien von mir und mehr

Informationen über mich als das State Department.«

»Haben Sie Nachsicht mit einem alten Mann, Sir«, sagte

der Bankier und zuckte die Schultern, als wolle er damit

Abbitte tun. »Sie werden es bald verstehen.«

Noel griff widerstrebend in die Jackentasche und holte

die Brieftasche heraus, in der sein Paß, das Impfzeugnis,

der internationale Führerschein und zwei Briefe der

Architektenkammer steckten, die seine Qualifikation als

Architekt auswiesen. Er reichte Manfredi die Brieftasche.

»Da haben Sie alles. Bedienen Sie sich.«

Mit scheinbar noch größerem Widerstreben klappte der

Bankier die Brieftasche auf. »Ich komme mir vor wie ein

Schnüffler, aber ich denke...«

»Das sollten Sie«, unterbrach ihn Holcroft. »Ich habe

nicht um dieses Zusammentreffen gebeten. Offen

gestanden, kommt es für mich sogar zu einer sehr

ungelegenen Zeit. Ich möchte so schnell wie möglich nach

New York zurück.«

»Ja. Ja, ich verstehe«, sagte der Schweizer ruhig und

überflog dabei die Papiere. »Sagen Sie, was war Ihr erster

Auftrag als Architekt, den Sie außerhalb der Vereinigten

Staaten übernommen haben?«

Noel unterdrückte ein Gefühl der Gereiztheit. Er war

schon so weit gegangen; es hatte wenig Sinn, sich jetzt zu

sperren. »Mexiko«, erwiderte er. »Für die Alvarez-

Hotelkette. Im Norden von Puerto Vallarta.«

»Und der zweite?«

»Costa Rica. Ein Regierungsauftrag. Ein Postgebäude.

Das war 1973. «

»Wie hoch war das Bruttoeinkommen Ihres Büros in New

York im letzten Jahr? Ohne Abzüge.«



»Das geht Sie einen Dreck an.«

»Ich kann Ihnen versichern, daß wir es wissen.«

Holcroft schüttelte zornig resigniert den Kopf.

»Hundertdreiundsiebzigtausend und ein paar

Zerquetschte.«

»In Anbetracht der Büromiete, der Gehälter, der

Einrichtung und Ihrer Kosten ist das keine besonders

eindrucksvolle Zahl, oder?« fragte Manfredi, der immer

noch auf die Papiere in seiner Hand blickte.

»Das Büro gehört mir allein, und ich hab’ nur wenige

Mitarbeiter. Ich hab’ keine Partner, keine Frau, keine

großen Kredite. Es könnte schlimmer sein.«

»Es könnte besser sein«, sagte der Bankier und blickte zu

Holcroft auf. »Besonders für jemanden, der so talentiert

ist.«

»Es könnte besser sein.«

»Ja, das dachte ich auch«, meinte der Schweizer und

steckte die Papiere in die Brieftasche zurück und reichte

sie Noel. Dann beugte er sich vor. »Wissen Sie, wer Ihr

Vater war?«

»Ich weiß, wer mein Vater ist. Richard Holcroft, Wohnort

New York, der Ehemann meiner Mutter. Er ist sehr

lebendig. «

»Und pensioniert«, fügte Manfredi hinzu. »Ein

Bankkollege, aber nicht gerade ein Bankier nach Schweizer

Art. «

»Man hat ihn respektiert. Man respektiert ihn noch.«

»Wegen des Vermögens seiner Familie oder wegen seiner

beruflichen Fähigkeiten?«

»Wegen beidem, würde ich sagen. Ich liebe ihn. Wenn Sie

ihm gegenüber Vorbehalte haben, dann behalten Sie sie für

sich.«

»Sie sind sehr loyal: das ist eine Eigenschaft, die ich

bewundere. Holcroft war da, als Ihre Mutter—übrigens

eine außergewöhnliche Frau—einen Menschen brauchte.



Aber um Holcroft geht es nicht. Ich meinte Ihren leiblichen

Vater.«

»Natürlich. «

»Vor dreißig Jahren hat Heinrich Clausen gewisse

Vorkehrungen getroffen. Er reiste häufig zwischen Berlin,

Zürich und Genf hin und her, unter Umgehung der

offiziellen Überprüfungen selbstverständlich. Ein

Schriftstück wurde aufgesetzt, gegen das wir als...« —

Manfredi hielt inne und lächelte — »... als

voreingenommene Neutrale keine Einwände vorbringen

konnten. Dem Schriftstück ist ein Brief beigefügt, den

Clausen im April 1945 geschrieben hat. Er ist an Sie

adressiert. An seinen Sohn.« Der Bankier griff nach einem

dicken Umschlag, der auf dem Tisch lag.

»Einen Augenblick«, sagte Noel. »Betrafen diese

gewissen Vorkehrungen Geld?«

»Ja.«

»Daran bin ich nicht interessiert. Übergeben Sie es

gemeinnützigen Institutionen. Er war es der Allgemeinheit

schuldig. «

»Wenn Sie den Betrag hören, denken Sie vielleicht

anders. «

»Wieviel ist es?«

»Siebenhundertundachtzig Millionen Dollar.«



2.

Holcroft starrte den Bankier ungläubig an; alles Blut war

ihm aus dem Gesicht gewichen. Draußen mischten sich die

Geräusche des weitläufigen Bahnhofs zu einer Kakophonie

von gedämpften Akkorden, die kaum die dicken Wände des

Waggons durchdrangen.

»Versuchen Sie erst gar nicht, das alles auf einmal in sich

aufzunehmen«, sagte Manfredi und legte den Brief

beiseite. »Es gibt da gewisse Bedingungen, von denen

übrigens keine unzumutbar ist. Zumindest keine, die uns

bekannt ist.«

»Bedingungen... ?« Holcroft wußte, daß er kaum zu

hören war; er gab sich Mühe, seine Stimme

wiederzufinden. »Was für Bedingungen?«

»Die sind ganz klar und deutlich aufgeführt. Diese

riesigen Beträge sollen zum Nutzen der Menschen überall

verwendet werden. Und dann gibt es da natürlich auch

gewisse Vorteile für Sie persönlich.«

»Was soll das heißen, keine der Bedingungen sei

unzumutbar, die Ihnen >bekannt< ist?«

Die vergrößerten Augen des Bankiers blinzelten hinter

seinen Brillengläsern; er wandte kurz den Blick ab, und

sein Gesichtsausdruck wirkte einen Moment lang gequält.

Dann griff er in seine braunlederne Aktentasche auf dem

Tisch und entnahm ihr einen langen, dünnen Umschlag mit

seltsamen Zeichen auf der Rückseite: eine Reihe von vier

Kreisen — dort, wo das Kuvert zugeklebt war, schienen vier

dunkle Münzen befestigt zu sein. Manfredi hielt den

Umschlag über den Tisch, unter die Lampe. Die dunklen

Kreise waren keine Münzen, sondern Siegel. Alle waren

intakt.



»Gemäß den Instruktionen, die man uns vor dreißig

Jahren erteilt hat, sollte dieser Umschlag — im Gegensatz

zum Brief Ihres Vaters, den ich hier habe — nicht von den

Direktoren in Genf geöffnet werden. Er hat nichts zu tun

mit dem Schriftstück, das wir aufgesetzt haben, und

Clausen hat nach unserem besten Wissen keine Ahnung

davon gehabt. Was er Ihnen in seinem Brief sagt, dürfte das

bestätigen. Der Umschlag ist uns wenige Stunden,

nachdem der Kurier den Brief Ihres Vaters gebracht hatte,

übergeben worden. Und dieser Brief sollte eigentlich

unsere letzte Nachricht aus Berlin sein. «

»Was ist in dem Umschlag?«

»Das wissen wir nicht. Sein Inhalt soll von einigen

Männern verfaßt worden sein, die von den Aktivitäten Ihres

Herrn Vaters wußten. Männer, die mit Leib und Seele an

seine Sache glaubten und die in ihm in mannigfacher

Hinsicht einen Märtyrer Deutschlands sahen. Wir hatten

Anweisung, Ihnen den Umschlag mit unverletzten Siegeln

zu übergeben. Sie sollten ihn vor dem Brief Ihres Vaters

öffnen.« Manfredi reichte den Umschlag herüber. Auf der

Vorderseite war ein Vermerk in deutscher Schrift. »Sie

müssen hier unten unterschreiben, daß Sie den Umschlag

in unversehrtem Zustand erhalten haben.«

Noel nahm den Umschlag entgegen und las die Worte,

die er nicht verstand.

 

DIESER BRIEF IST MIR MIT UNVERSEHRTEN SIEGELN

ÜBERGEBEN WORDEN. WIEDERAUFBAU ODER TOD.

 

»Was heißt das?«

»Daß Sie sich davon überzeugt haben, daß die Siegel

nicht erbrochen worden sind.«

»Wie kann ich da sicher sein?«

»Junger Mann, Sie sprechen mit einem Direktor der

Grande Banque de Genève.« Der Schweizer sprach, ohne

die Stimme zu heben, aber die Zurechtweisung war



deutlich. »Sie haben mein Wort. Und, davon abgesehen,

welchen Unterschied macht es eigentlich?«

Keinen, überlegte Holcroft. Aber der springende Punkt

beschäftigte ihn doch. »Wenn ich unterschrieben habe, was

machen Sie dann mit dem Umschlag?«

Manfredi schwieg einige Augenblicke, als überlege er, ob

er antworten solle. Dann nahm er die Brille ab, holte ein

seidenes Taschentuch aus der Brusttasche und reinigte die

Gläser. Schließlich sagte er: »Es handelt sich hier um einen

vertraulichen Vorgang...«

»Wenn ich jetzt unterschreibe«, unterbrach Noel, »ist das

auch ein vertraulicher Vorgang.«

»Lassen Sie mich ausreden.« Der Bankier setzte sich die

Brille wieder auf. »Ich wollte gerade sagen, daß es sich um

eine vertrauliche Sache handelt, die unmöglich noch von

Belang sein kann. Nicht nach so vielen Jahren. Der

Umschlag soll an ein Schließfach in Sesimbra in Portugal

geschickt werden. Das liegt südlich von Lissabon am Kap

Espichel.«

»Warum ist die Sache jetzt nicht mehr von Belang?«

»Das Schließfach existiert nicht mehr. Der Umschlag

wird zunächst in die Abteilung für unzustellbare Briefe

gebracht und schließlich wieder an uns zurückgeschickt

werden.«

»Da sind Sie sicher?«

»Das glaube ich, ja.«

Noel griff in die Tasche nach seiner Füllfeder und drehte

den Umschlag, um sich die Siegel noch einmal anzusehen.

Sie waren in der Tat unversehrt; und, dachte Holcroft,

welchen Unterschied machte es tatsächlich? Er legte den

Umschlag vor sich und unterschrieb.

Manfredi hob die Hand. »Seien Sie versichert: nichts,

was sich in diesem Umschlag befindet, kann etwas ändern

an unserer Einstellung zu dem Schriftstück, das La Grande

Banque de Genève aufgesetzt hat. Man hat uns weder

konsultiert, noch über den Inhalt informiert.«



»Und doch scheinen Sie sich Sorgen zu machen. Ich

dachte, es mache keinen Unterschied. Es sei doch so lange

her.«

»Fanatiker beunruhigen mich immer, Mr. Holcroft. Da

spielen die Umstände im einzelnen keine Rolle. Das ist die

natürliche Vorsicht des Bankiers.«

Noel begann die Siegel aufzubrechen; der Siegellack

hatte sich im Lauf der Jahre verhärtet, und er brauchte

eine Weile, bis die Siegel in Stücken abfielen. Er riß den

Umschlag auf, nahm das eine Blatt heraus, das er enthielt,

und faltete es auseinander.

Die Jahre hatten das Papier brüchig gemacht, und das

ursprüngliche Weiß war zu einem fahlen, bräunlichen Gelb

verfärbt.

Das Blatt war in englischer Sprache und mit

Blockbuchstaben beschrieben. Die Tinte war verblaßt, aber

noch lesbar. Holcroft sah unten auf die Seite und suchte

eine Unterschrift. Doch da war keine. Er begann zu lesen.

Es war eine makabre Botschaft, vor dreißig Jahren aus

der Verzweiflung geboren. Es war so, als hätten

fassungslose Männer in einem abgedunkelten Raum

gesessen und Schatten an der Wand studiert, um daraus

Zeichen für die Zukunft zu lesen, Zeichen, die einem Mann

und einem Leben galten, die sich noch nicht geformt

hatten.

 

VON DIESEM AUGENBLICK AN SOLL DER SOHN VON

HEINRICH CLAUSEN NICHT AUS DEN AUGEN

GELASSEN WERDEN. Es IST DAMIT ZU RECHNEN, DASS

EINIGE VOM GENFER UNTERNEHMEN ERFAHREN UND

VERSUCHEN WERDEN, IHN ZU STOPPEN, UND DEREN

LEBENSZIEL ES SEIN WIRD, IHN ZU TÖTEN UND DAMIT

DEN TRAUM ZU ZERSTÖREN, DER VON DEM RIESEN

ERDACHT WURDE, DER SEIN VATER WAR.

DIES DARF NICHT GESCHEHEN, DENN MAN HAT UNS

BETROGEN-UNS ALLE - UND DIE WELT MUSS



ERFAHREN, WAS WIR WIRKLICH WAREN, DENN DAS,

ALS WAS DIE BETRÜGER UNS DARSTELLEN, WAREN

DIE BILDER VON VERRÄTERN, NICHT WIR. UND GANZ

BESONDERS NICHT HEINRICH CLAUSEN.

WIR SIND DIE ÜBERLEBENDEN DER WOLFSSCHANZE.

WIR WÜNSCHEN, DASS UNSERE NAMEN

REINGEWASCHEN WERDEN, WÜNSCHEN, DASS UNS

DIE EHRE ZURÜCKGEGEBEN WERDE, DIE MAN UNS

GESTOHLEN HAT. DESHALB WERDEN DIE MÄNNER DER

WOLFSSCHANZE DEN SOHN SO LANGE BESCHÜTZEN,

BIS DER SOHN DEN TRAUM DES VATERS ERFÜLLT UND

UNS UNSERE EHRE ZURÜCKGIBT. SOLLTE ABER DER

SOHN DEN TRAUM BEGRABEN, DEN VATER VERRATEN

UND UNS UNSERE EHRE VORENTHALTEN, WIRD ER

KEIN LEBEN MEHR HABEN. ER WIRD ZEUGE WERDEN

DER ANGST DERER, DIE ER LIEBT, DER FAMILIE, DER

KINDER, DER FREUNDE. NIEMAND WIRD VERSCHONT

WERDEN.

NIEMAND DARF SICH EINMISCHEN. GIB UNS

UNSERE EHRE. DAS IST UNSER RECHT, UND WIR

FORDERN ES.

 

Noel schob den Stuhl zurück und stand auf. »Was, zum

Teufel, soll das?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Manfredi leise.

Seine Stimme blieb ruhig dabei, aber seine großen, kalten

blauen Augen ließen erkennen, wie unruhig er war. »Ich

sagte Ihnen doch, man hat uns nie in Kenntnis gesetzt...«

»Nun, dann holen Sie sich diese Kenntnis!« schrie

Holcroft. »Da, lesen Sie! Wer waren diese Clowns?

Verrückte, reif für ein Irrenhaus?«

Der Bankier las. Dann antwortete er, ohne aufzublicken.

»Die Vettern von Verrückten. Männer, die die Hoffnung

verloren hatten.«

»Was heißt Wolfsschanze? Was bedeutet das?«



»Das war der Name von Hitlers Hauptquartier in

Ostpreußen, Schauplatz des Attentats vom 20. Juli 1944.

Stauffenberg, Kluge, Höpner und viele andere Offiziere

waren in die Verschwörung verwickelt. Man hat sie

viehisch an Fleischerhaken aufgehängt. Rommel mußte

Selbstmord begehen.«

Holcroft starrte das Papier an, das Manfredi noch immer

in der Hand hatte. »Sie meinen, das da ist vor dreißig

Jahren geschrieben worden, von solchen Leuten?«

Der Bankier nickte. Seine Augen hatten sich vor

Erstaunen verengt. »Ja, aber das ist nicht die Sprache, die

man von ihnen hätte erwarten können. Dies ist nichts

anderes als eine Drohung; unvernünftig. Jene Männer

waren nicht unvernünftig. Andererseits, die Zeit damals

war ohne Sinn und Verstand. Anständige Männer, tapfere

Männer wurden an den Rand des Wahnsinns getrieben. Sie

durchlebten eine Hölle, die sich heute keiner von uns

ausmalen kann.«

»Anständige Männer?« fragte Noel ungläubig.

»Haben Sie eine Ahnung, was es bedeutete, zu den

Verschwörern zu gehören? Dem Attentat folgte ein Blutbad.

Tausende wurden umgebracht, und die meisten hatten mit

dieser Verschwörung gar nichts zu tun. Das war auch eine

Endlösung, ein Vorwand, um in ganz Deutschland jede

Kritik zum Schweigen zu bringen. Was als ein Akt

begonnen hatte, die Welt von einem Verrückten zu

befreien, endete im Massensterben. Die Überlebenden in

der Wolfsschanze sahen das mit an.«

»Diese Überlebenden«, erwiderte Holcroft, »haben dem

Wahnsinnigen lange Zeit Gefolgschaft geleistet.«

»Sie müssen das begreifen. Und Sie werden es auch. Das

waren verzweifelte Menschen, Gefangene ohne Ausweg.

Für sie brach eine Welt zusammen. Die Welt, an deren

Erschaffung sie mitgeholfen hatten, erwies sich als eine

ganz andere Welt als die ihrer Visionen. Schrecken, von

denen sie sich nie hätten träumen lassen, kamen ans



Tageslicht, und doch konnten sie sich nicht von der

Verantwortung dafür lossagen. Sie waren erschüttert von

dem, was sie sahen, konnten aber die Rolle nicht

verleugnen, die sie gespielt hatten.«

»Die Nazis, die es gut meinten«, sagte Noel. »Von denen

habe ich gehört. Eine Spezies, die sich nirgends einordnen

läßt.«

»Man müßte ziemlich weit in der Geschichte

zurückgehen, zu den Wirtschaftskatastrophen, dem

Versailler Vertrag, dem Pakt von Locarno, den Übergriffen

der Bolschewiken — zu einem Dutzend verschiedenster

Ursachen -, um das zu verstehen. «

»Ich verstehe das, was ich gerade gelesen habe«, sagte

Holcroft. »Ihre armen, mißverstandenen Nazis zögerten

keinen Augenblick, jemanden zu bedrohen, den sie

überhaupt nicht kannten! >...wird er kein Leben mehr

haben... Niemand wird verschont werden... Familie, Kinder,

Freunde. < Das alles klingt nach Mord. Kommen Sie mir

bloß nicht mit Killern, die es gut meinen.«

»Das sind die Worte alter, kranker, verzweifelter

Menschen. Heute haben sie keine Bedeutung mehr. Das

war ihre Art, die eigene Angst auszudrücken, Vergebung zu

suchen. Jetzt sind sie nicht mehr. Lassen Sie sie in Frieden.

Lesen Sie den Brief Ihres Vaters...«

»Er ist nicht mein Vater!« unterbrach Noel.

»Lesen Sie Heinrich Clausens Brief. Dann wird Ihnen

vieles klarer sein. Lesen Sie ihn. Wir haben noch einiges zu

besprechen, und die Zeit ist knapp.«

 

Ein Mann in einem braunen Tweedmantel und mit einem

dunklen Tirolerhut stand gegenüber Wagen sieben an einer

Säule. Auf den ersten Blick war in seinem leicht zu

vergessenden Gesicht nichts, das ihn von der Menge

unterschied, einzig vielleicht seine dichten Augenbrauen, in

denen sich schwarzes und hellgraues Haar wie Pfeffer und

Salz mischte.



Wenn man aber genauer hinsah, konnte man die derben,

wenn auch nicht groben Züge eines sehr entschlossenen

Menschen erkennen. Trotz der Windstöße, die immer

wieder über den Bahnsteig fegten, blieben seine Augen

unbewegt und blinzelten nicht. Er konzentrierte sich völlig

auf Wagen sieben.

Durch diese Türe würde der Amerikaner herauskommen,

dachte der Mann an der Säule, und dann wäre er ein ganz

anderer Mensch als jener, der hineingegangen war. In den

letzten paar Minuten war sein Leben auf eine Art verändert

worden, wie sie nur wenige Menschen je erleben. Und doch

war dies erst der Anfang; die Reise, die anzutreten er im

Begriffe war, ging über alles hinaus, was sich die heutige

Welt auch nur im entferntesten vorstellen konnte. Und

deshalb war es wichtig, seine erste Reaktion zu

beobachten. Mehr als wichtig. Lebensnotwendig.

»Attention! Le train des sept heures ... «

Das war jetzt die letzte Ansage, die über die

Lautsprecher kam. Gleichzeitig rollte auf dem Nebengleis

ein Zug aus Lausanne ein. In wenigen Augenblicken würde

der ganze Bahnsteig von Touristen wimmeln, die für das

Wochenende nach Genf strebten, so wie die Leute aus den

Midlands in den Charing-Cross-Bahnhof strömten, um sich

ein paar interessante Tage in London zu machen, dachte

der Mann an der Säule.

Jetzt hielt der Zug aus Lausanne. Aus den Türen quoll ein

Menschenstrom und überschwemmte den Bahnsteig.

Plötzlich war die Gestalt des großen Amerikaners im

Vorraum von Wagen sieben zu sehen. Ein Gepäckträger, der

die Koffer eines Reisenden trug, versperrte ihm an der Tür

den Weg. Unter normalen Umständen hätte das vielleicht

einen Wortwechsel ausgelöst. Aber die Umstände waren für

Holcroft nicht normal. Er ließ keinerlei Ärger erkennen;

sein Gesicht war gefaßt, reagierte nicht auf die Umgebung,

die seine Augen zwar wahrnahmen, die ihn aber nicht zu

betreffen schien. Es war, als wäre er von der Gegenwart



völlig losgelöst; ein tiefes Erstaunen hielt ihn in Bann. Das

zeigte auch die Art und Weise, wie er den dicken Umschlag

an sich drückte, wie die Hand sich um seinen Rand bog,

wie seine Finger sich mit solcher Gewalt in das Papier

preßten, daß sie eine Faust bildeten.

Dieses Schriftstück, vor einem Menschenleben verfaßt,

war die Ursache seiner Betroffenheit. Es war das Wunder,

auf das sie gewartet hatten, für das sie gelebt hatten — der

Mann an der Säule und jene, die ihm vorangegangen

waren. Mehr als dreißig Jahre der Erwartung. Jetzt war es

endlich ans Licht des Tages gekommen!

Die Reise hatte begonnen.

Holcroft reihte sich in den Strom aus Menschenleibern

ein, der sich auf den Aufgang zu bewegte. Obwohl er von

allen Seiten angerempelt wurde, nahm er die Masse

überhaupt nicht zur Kenntnis, und seine Augen blickten

geistesabwesend nach vorn. Ins Leere.

Plötzlich erschrak der Mann an der Säule. Jahre der

Ausbildung hatten ihn gelehrt, nach dem Unerwarteten

Ausschau zu halten, dem winzigen Bruch im normalen

Ablauf der Dinge. Und diesen Bruch sah er jetzt. Zwei

Männer, deren Gesichter ganz anders waren als die rings

um sie, freudlos, ohne Neugierde oder Erwartung, nur von

feindseliger Absicht erfüllt.

Sie drängten sich hintereinander durch die Menge. Ihre

Augen waren auf den Amerikaner gerichtet; sie waren

hinter ihm her! Der Mann vorn hatte die rechte Hand in

der Tasche. Der Mann dahinter verbarg seine linke Hand

an seiner Brust unter dem aufgeknöpften Mantel. Die

unsichtbaren Hände umklammerten Waffen! Davon war der

Mann an der Säule überzeugt.

Er löste sich mit einem Satz von dem Betonpfeiler und

warf sich in die Menge. Es galt jetzt, keine Sekunde zu

verlieren. Die beiden Männer rückten Holcroft näher. Sie

hatten es auf den Umschlag abgesehen! Das war die

einzige Erklärung ihrer Zielstrebigkeit. Und das bedeutete,



daß die Nachricht von dem Wunder irgendwo

durchgesickert war! Das Schriftstück in jenem Umschlag

hatte einen unschätzbaren Wert. Im Vergleich damit war

das Leben des Amerikaners von solcher Belanglosigkeit,

daß die beiden keinen Gedanken daran verschwenden

würden, dieses auszulöschen. Die Männer, die Holcroft

immer näherkamen, würden ihn, ohne zu denken, um des

Umschlags willen töten, so als entfernten sie ein lästiges

Insekt von einem Goldbarren. Und das war gedankenlos!

Was sie nicht wußten, war, daß das Wunder ohne den Sohn

Heinrich Clausens nicht geschehen würde!

Sie waren jetzt nur noch wenige Meter von ihm entfernt!

Der Mann mit den schwarzweiß gesprenkelten

Augenbrauen stürzte sich wie ein wildes Tier durch den

Strom der Touristen. Er stieß mit Leuten und Gepäck

zusammen, fegte alles und jeden beiseite. Als er den Killer,

dessen Hand immer noch unterm Mantel verborgen war,

erreichte, schob er die Hand in die Tasche. Er griff nach

seiner Pistole und brüllte:

»Du suchst Clausens Sohn! Das Genfer Dokument!«

Der Killer hatte bereits die Hälfte des Aufgangs hinter

sich, nur noch wenige Meter trennten ihn von dem

Amerikaner. Er hörte die Worte, die ein Fremder ihm

zubrüllte, und fuhr herum, die Augen vor Schrecken

geweitet.

Der Menschenstrom schob sich schnell in Richtung

Bahnsteigsperre, floß um die zwei offensichtlichen Feinde

herum. Angreifer und Beschützer standen jetzt wie in einer

Miniaturarena, standen sich gegenüber. Der Beschützer

betätigte den Abzug der Waffe in seiner Tasche, drückte

dann noch einmal ab. Die spuckenden Laute waren kaum

zu hören, als das Tuch des Mantels zerriß. Zwei Kugeln

bohrten sich in den Körper des Mannes, der Holcroft hatte

angreifen wollen, eine in den Unterleib und die andere in

den Hals. Die erste ließ den Mann sich



zusammenkrümmen, die zweite riß seinen Kopf zurück,

fetzte seine Kehle auf.

Das Blut schoß mit solcher Gewalt aus der Halswunde,

daß es die Gesichter der Menschen um ihn besudelte wie

auch ihre Kleider und Koffer. Es spritzte auf den Boden,

bildete Pfützen und Rinnsale zwischen ihren Schuhen.

Schreckensschreie erfüllten die Luft.

Der Beschützer spürte, wie eine Hand ihn an der

Schulter packte, sich in sein Fleisch bohrte. Er fuhr herum;

der zweite Angreifer bedrohte ihn jetzt, aber er hielt keine

Pistole in der Hand: die Klinge eines Jagdmessers zuckte

auf ihn zu.

Ein Amateur, dachte der Beschützer, während seine

Reaktionen - Instinkte, in Jahren der Ausbildung entwickelt

— automatisch abliefen. Blitzschnell trat er zur Seite — wie

ein Stierkämpfer, der den Hörnern ausweicht — und

umklammerte mit der linken Hand das Handgelenk des

Angreifers, riß die Rechte aus der Tasche und packte die

Finger, die sich um den Messergriff krampften. Er bog das

Handgelenk nach unten, quetschte die Finger wie im

Schraubstock fest, daß die Haut aufplatzte, und drückte die

Klinge nach innen. Er stieß sie dem Mann in das weiche

Fleisch seines Unterleibs und zog den scharfen Stahl

schräg nach oben gegen den Brustkasten, trennte die

Herzarterien ab. Das Gesicht des Mannes verzerrte sich;

ein schrecklicher Schrei hob an und wurde vom Tod

erstickt.

Der Höllenlärm steigerte sich zum Chaos. Das viele Blut

überall scheuchte die Menschen in Hysterie auseinander.

Der Beschützer wußte genau, was zu tun war. Er warf wie

in Panik die Hände hoch, wie außer sich über den Anblick

von Blut auf seinen Kleidern, und mischte sich unter die

hysterische Menge, die wie eine Herde erschreckter Schafe

nach allen Seiten davonstob.

Er rannte den Aufgang hinauf, an dem Amerikaner

vorbei, dessen Leben er gerade gerettet hatte.



 

Holcroft hörte die Schreie. Sie durchdrangen die

betäubenden Nebel, von denen er sich eingehüllt fühlte:

Dunstwolken, die um ihn herumwirbelten, sich wie Schleier

vor seine Augen legten und ihm das Denken unmöglich

machten.

Er versuchte, zum Zentrum des Schreckens

vorzudringen, aber die hysterische Menge hinderte ihn

daran. Er wurde den Aufgang hinaufgeschoben und gegen

eine Betonmauer gedrückt, die als Geländer diente. Er hielt

sich daran fest und blickte zurück, konnte sich aber kein

Bild davon machen, was passiert war. Er sah, wie ein Mann

dort unten sich nach hinten bog, sah das Blut aus seiner

Kehle hervorschießen, sah, wie ein zweiter Mann vorwärts

stürzte, den Mund vor Schmerz verzerrt, und dann konnte

Noel nichts mehr erkennen, weil die Flut der Leiber ihn

weiter nach oben spülte.

Ein Mann rannte an ihm vorbei, rempelte ihn an der

Schulter an. Holcroft drehte sich herum und fing gerade

noch einen verschreckten Blick unter einem Paar dichter,

schwarzweiß gesprenkelter Brauen auf.

Eine Gewalttat hatte sich ereignet. Aus einem versuchten

Raub war mehr geworden, Körperverletzung, vielleicht

sogar Totschlag. Das friedliche Genf war ebensowenig

gegen Gewalt gefeit wie die wilden Straßen des

nächtlichen New York oder die armseligen Gassen von

Marrakesch.

Aber Noel konnte sich nicht mit solchen Gedanken

aufhalten. Er durfte sich da nicht hineinziehen lassen. Für

ihn galt es jetzt, andere Dinge zu bedenken. Die Nebel der

Benommenheit kehrten zurück. Und durch die Nebel

begriff er vage, daß sein Leben nie wieder so wie zuvor

sein würde.

Er umfaßte den Umschlag fester und ließ sich von der

schreienden Masse mitreißen, der Bahnsteigsperre

entgegen.



3.

Die riesige Düsenmaschine überflog die Kap-Breton-Insel

und kippte dann leicht nach links ab, wechselte auf die

neue Höhe und Flugroute. Der Kurs ging jetzt nach

Südwesten, auf Halifax und Boston zu und dann nach New

York.

Holcroft hatte die meiste Zeit in der Lounge über dem

Passagierraum verbracht, in einem Sessel für sich in der

rechten hinteren Ecke, wo sein schwarzer Aktenkoffer an

der Wand lehnte. Es war dort leichter, sich zu

konzentrieren, und dort war es auch unwahrscheinlich, daß

der Blick eines Mitreisenden auf die Papiere fiel, die er las

und immer wieder las.

Er hatte mit dem Brief von Heinrich Clausen angefangen,

diesem unglaublichen Dokument. Die Information, die der

Brief enthielt, war so alarmierend, daß Manfredi ihm

gegenüber den Wunsch des gesamten Direktoriums der

Grande Banque zum Ausdruck gebracht hatte, er solle

vernichtet werden. Er enthüllte nämlich pauschal die

Herkunft der Millionen, die vor drei Jahrzehnten in Genf

angelegt worden waren. Obwohl die meisten

Mittelsmänner juristisch nicht mehr belangt werden

konnten — Diebe und Mörder, die den Staatsschatz einer

Regierung stahlen, die selbst von Dieben und Mördern

geleitet wurde -, gab es doch noch einige, die dem Zugriff

der Behörden keineswegs entzogen waren. Während des

ganzen Krieges hatte Deutschland geplündert, innerhalb

und außerhalb seiner Grenzen.

Innerhalb der Grenzen hatte man konfisziert; die

Besiegten außerhalb unbarmherzig bestohlen. Wenn diese

Räubereien jetzt ans Licht gezerrt wurden, konnte der

Internationale Gerichtshof in Den Haag die Mittel auf Jahre



hinaus einfrieren, während endlose Prozesse geführt

wurden.

»Vernichten Sie den Brief«, hatte Manfredi in Genf

gesagt. »Er sollte Ihnen nur die Gründe seines Handelns

begreiflich machen. Die Kenntnis seiner Methoden bringt

Ihnen überhaupt nichts. Aber es gibt Leute, die

möglicherweise versuchen, Ihnen in die Quere zu kommen.

Schließlich geht es hier um Hunderte von Millionen.«

Noel las den Brief jetzt vielleicht zum zwanzigstenmal.

Jedesmal versuchte er, sich dabei ein Bild von dem Mann zu

machen, der ihn geschrieben hatte. Sein leiblicher Vater. Er

hatte keine Ahnung, wie Heinrich Clausen ausgesehen

hatte; seine Mutter hatte sämtliche Fotografien vernichtet,

alle Briefe und Aufzeichnungen, jeglichen Hinweis auf den

Mann, den sie mit ihrem ganzen Wesen haßte.

 

Berlin, 20. April 1945

MEIN SOHN

Ich schreibe diese Zeilen, während an allen Fronten die

Armeen des Reiches zusammenbrechen. Berlin wird bald

fallen, eine Stadt, in der überall das Feuer lodert und der

Tod wütet. So seies. Ich will keinen Augenblick auf das

verschwenden, was war oder was hätte sein können. Ich

will nicht reden von korrumpierten Ideen und dem Triumph

des Bösen über das Gute infolge des Verrats moralisch

bankrotter Führer. Vorwürfe, die in der Hölle geboren

werden, sind verdächtig, und nur zu leicht schreibt man sie

dem Teufel zu.

Statt dessen sollen meine Taten für mich sprechen.

Vielleicht findest Du in ihnen einen Rest von Stolz. Darum

bete ich.

Wir müssen für Wiedergutmachung sorgen, davon bin ich

jetzt fest überzeugt. Ebenso wie meine zwei liebsten

Freunde, die in dem beigefügten Schriftstück genannt

werden. Wiedergutmachung für unser Vernichtungswerk,

für so ruchlose Taten, daß die Welt sie nie vergessen wird.



Und nie verzeihen. Wir haben das, was wir inzwischen

getan haben, getan, um wenigstens teilweise Vergebung zu

finden.

Vor fünf Jahren hat Deine Mutter eine Entscheidung

getroffen, die ich nicht begreifen konnte, so blind war ich

damals der Bewegung und der neuen Ordnung ergeben.

Vor zwei Wintern—im Februar 1943—erwiesen sich die

Worte, die sie im Zorn sprach und die ich hochmütig als

Lügen abtat, die jene ihr eingeflößt hatten, die das

Vaterland verachteten, erwiesen sich jene Worte als wahr.

Man hatte uns getäuscht, uns, die wir in den höchsten

Kreisen der Finanz und der Politik tätig waren. Seit zwei

Jahren schon ist es klar, daß Deutschland besiegt werden

wird. Wir redeten uns ein, es werde anders kommen, aber

in unserem Herzen wußten wir, daß es so war. Andere

wußten es auch. Das Schreckliche trat ans Licht, die

Täuschung wurde immer deutlicher.

Vor fünfundzwanzig Monaten ersann ich einen Plan und

sicherte mir die Hilfe meiner lieben Freunde im

Finanzministerium. Sie unterstützten mich bereitwillig.

Unser Ziel war es, riesige Geldbeträge in die neutrale

Schweiz umzulenken, Mittel, die eines Tages dazu

eingesetzt werden konnten, jenen Tausenden und

Abertausenden Hilfe und Unterstützung zuteil werden zu

lassen, deren Leben durch gemeine Verbrechen zerstört

worden waren, die Tiere im Namen Deutschlands begangen

hatten, Tiere, die nichts von deutscher Ehre wußten.

Jetzt wissen wir um die Lager. Ihre Namen werden wie

Fanale des Bösen in die Geschichte eingehen. Belsen,

Dachau, Auschwitz.

Wir haben von den Massenexekutionen gehört, von den

hilflosen Männern, Frauen und Kindern, die man vor

Gräben stellte, die sie mit eigenen Händen hatten graben

müssen, und die dann hingeschlachtet wurden.

Wir haben von den Öfen gehört —o Gott im Himmel—,

Öfen für menschliches Fleisch! Von den Duschen, aus


